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The transformative power of music in music therapy for refugees

Musik trägt viele Erinnerungen, Heimat und Identität in sich. Menschen, die durch Krieg und 

Flucht alles Vertraute verloren haben, befinden sich in einem Dazwischen: »zwischen den Kul-

turen, zwischen den Welten, zwischen den Zugehörigkeiten, zwischen den Mentalitäten« (Baer 

& Frick-Baer, 2016, S. 36). Ebenso lässt sich die Musik als ein zwischen den Welten verstehen, weil 

sie in der Innen- und Außenwelt des Menschen existiert: als Ausdruck von Gefühlen, als Identi-

tätsstifterin, als Inspirationsquelle, als Kulturvermittlerin und als Zeugin gesellschaftspolitischer 

und soziokultureller Entwicklungen. So kann in der Musiktherapie ein mikrokultureller Zwischen-

raum entstehen, in welchem einerseits die eigene Herkunft wieder lebendig wird und sich ande-

rerseits neue Wege eröffnen. Im gemeinsamen Hören, Spielen und Singen entsteht eine Atmosphä-

re, in der alles geschehen kann, manchmal etwas Zaghaftes und Zartes, oftmals etwas Kraftvolles 

und Belebendes, Versöhnliches, Akzeptierendes, Tröstendes, Hoffendes, manchmal auch Verstö-

rendes. Die folgenden pseudonymisierten klinischen Fallszenen sollen die unterschiedliche Wirk-

kraft der Musik verdeutlichen.

Musik als Türöffner zur Sprache 

Benita musste ihre Heimat Kuba verlassen. Sie möchte nicht über ihre Fluchtgründe sprechen. In 

Österreich fällt sie in ein schwer depressives und mutistisches Zustandsbild und wird daher sta-

tionär aufgenommen. Sie lehnt sämtliche Therapieangebote ab. Ich frage sie, ob es ein Lieblings-

lied gibt, und lade sie in die Singgruppe ein, die eigentlich für Menschen mit demenziellen Er-

krankungen vorgesehen ist. Und ganz leise sagt sie irgendwann: »La Guantanamera«. Es ist das 

erste Mal, dass Benita seit der Aufnahme vor einigen Wochen zu sprechen beginnt. 

Das Singen des Liedes in der Gruppe ermöglicht ihr nach und nach, ihre Geschichte mitzutei-

len. Mithilfe einer gut Spanisch sprechenden Krankenpflegerin beginnt sie von ihrem Leben in 

Kuba zu erzählen, und wie schwer und einsam sie das Leben hier empfindet. Ihr fehlen die ku-

banische Musik, die lebensfrohen Menschen und überhaupt das Lebensgefühl. »Vamos a cantar 

juntos« – »Singen wir gemeinsam« –, bittet sie in jeder Gruppentherapie. Sie profitiert vom Ge-

meinschaftsgefühl, das in der Gruppe mit Hochaltrigen entstanden ist, und beginnt, sich um ihre 

Mitpatientinnen und -patienten zu kümmern. Sie spürt dadurch ihre wiedergewonnene Selbst-

wirksamkeit. Benita lässt sich vermehrt auf andere Angebote ein. Sie kann noch lange nicht ent-

lassen werden, doch ihre Befindlichkeit und der Wiedergewinn ihrer Fähigkeit, zu sprechen, ver-

bessern sich zunehmend. 
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Musik als Brücke in Zeiten des Krieges

Der Klavierlehrer Pjotr aus der Ukraine lebt schon längere Zeit in Österreich. Seine erwachsenen 

Kinder leben in der Ostukraine, seit Wochen gibt es keinen Kontakt. Er hat große Angst um sie, 

und wegen Angst und Depression wird er stationär aufgenommen. Er spricht gut Deutsch und 

wir reden in der Einzeltherapie über den Krieg. Pjotr erzählt, dass die Musik sein Ein und Alles 

sei. Doch seit Ausbruch des Krieges wage er es nicht mehr, in seiner Wohnung Klavier zu spielen, 

aus Sorge, die Nachbarn könnten ihn für die russische Klaviermusik kritisieren oder gar anzei-

gen. Nun sei sein Leben leer und hoffnungslos geworden. Während der Erzählung kommen ihm 

die Tränen. Er habe große Sehnsucht nach seinen erwachsenen Kindern und nach Klavierspielen. 

In der Einzeltherapie versichere ich ihm, dass seine Musik, ob ukrainischer oder russischer Her-

kunft, hier sehr willkommen ist. Pjotr spielt Werke von Rachmaninow, Skrjabin und Tschaikows-

ki. Er bekommt Raum, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Die Musik wird zum Ventil. Sein 

Spiel – ohne Angst, kritisiert zu werden – lässt ihn in seine Lebenskraft zurückfinden. Er möch-

te unbedingt etwas dafür zurückgeben. Ich frage ihn, ob er uns ein Lied, das er selbst gern mag, 

beibringen würde? Und weil gerade die Patient:innenweihnachtsfeier vor der Tür steht, lernt die 

Gruppe von ihm ein russisches Kinder-Weihnachtslied, Jóloc ̌ka (übersetzt »Tannenbäumchen«). 

Pjotr lehrt die Gruppe den russischen Text und übersetzt auch gleich ins Deutsche. Da die offene 

Singgruppe gerade sehr international (Migrant:innen, Geflüchtete sowie Einheimische) zusam-

mengesetzt ist, entsteht die Idee, zumal das Lied sehr einfach ist, es von den hier Anwesenden in 

der jeweiligen Muttersprache zu singen. So wird die immer gleiche Strophe auf Russisch, Ukrai-

nisch, Deutsch, Kroatisch, Polnisch und sogar in Farsi gesungen. Nicht nur Pjotr und die anderen 

Patient:innen, sondern auch die Anwesenden aus dem Pflegeteam, die Therapeutinnen und die 

Ärztinnen sind davon sehr berührt. Pjotr kann die Erfahrung machen, welch positive Wirkung er 

durch seine Musik auf andere Menschen hat.

Musik als Weg zur Befreiung

Die junge Zamira wurde in ihrem Herkunftsland Albanien zwangsverheiratet. Ihre Zwangsehe war 

geprägt von körperlicher und sexualisierter Gewalt. Jemand verhilft ihr zur Flucht. In einer Wiener 

Flüchtlingseinrichtung zieht sie sich anfangs sehr zurück. Körperlich ist sie noch immer in einer Art 

Schreckstarre. Allmählich freundet sie sich mit anderen Frauen an. Sie besucht einen Selbstvertei-

digungskurs, der ihr zunehmend Freude macht. Zamira »taut auf«, man kann es körperlich sehen. 

In der Musiktherapie mit anderen Frauen fängt sie an, spontan zu tanzen, zu trommeln und zu 

singen. Das improvisierte Mantra Sharanam, das in etwa Zuflucht bedeutet, wird zum Schutz und 

zur Befreiung zugleich. Sie findet im Rhythmus zurück in ihre Lebendigkeit, spürt Freude, Leich-

tigkeit und soziale Verbundenheit.

Auch Elif wurde als junges Mädchen in der Türkei zwangsverheiratet und will endlich ihren gewalt-

tätigen Mann loswerden und ihre Kinder beschützen. Sie will sich verteidigen können. Sie möchte 

stark und gut und frei sein. Elif wünscht sich eine Musik von oder über starke Frauen, die furcht-

los sind. Ihre Psychotherapeutin erzählte ihr im Rahmen einer Imaginationsübung von der Grü-

nen Tara, jener tibetisch-buddhistischen Gestalt, die alles in sich birgt, wie Elif gern sein möch-

te: stark, furchtlos, mütterlich, aber auch eine Befreierin und Kriegerin. Wir finden auf YouTube 
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Tara-Mantras (»Ohm Tare Tuttare Ture Soha«) und singen dazu. Weil Elif unter Schlafstörungen lei-

det, ermutige ich sie, das Mantra auch abends vor dem Einschlafen zu singen. Elif teilt mit, dass 

das regelmäßige Mantrasingen ihr auch außerhalb der Therapiezeiten sehr dabei hilft, nicht nur 

besser einzuschlafen, sondern sich auch an positive Lebensereignisse zu erinnern. Sie spüre nun 

eine tiefe Verbindung zu ihrer verstorbenen Mutter, die auch eine starke Frau gewesen sei.

Musik als rhythmischer Fluss

Gordana hat als zehnjähriges Kind den Jugoslawienkrieg überlebt. Dieser Krieg von vor 30 Jahren 

drängt sich jetzt in ihrer Erinnerung wieder auf. Vielleicht auch deshalb, weil ihre Tochter gerade 

zehn Jahre alt geworden ist. Gordana leidet unter einer generalisierten Angststörung, unter Alp-

träumen und Panikattacken. Wir gehen auf die Suche, was ihr musikalisch guttun könnte. Die Ins-

trumente erschrecken sie eher, ausgenommen Gitarre und Kantele. Gordana mag es jedoch, wenn 

gesungen wird. Sie hört gern zu. Schließlich findet sie Zugang zu einem Circlesong, (»The River is 

Flowing«), geprägt durch ein wiederkehrendes Ostinato, über dessen Klangstruktur solistisch im-

provisiert wird, sowie zu einem Bodysong: die Wiederholungen von »Hear the Sound, Feel the 

Ground, I am Here and Now« (Musik und Text: Martina Baumann) (Baumann & Loda, 2023, S. 213) 

erlebt Gordana beruhigend und Sicherheit gebend, und sie bemerkt, dass ihr Herzrasen sich ver-

langsamt, der Atem sie trägt und die Gedanken ruhiger werden.

Musik als Sehnsuchtsort

Masud aus Afghanistan ist erst 14 Jahre alt, als sein Vater von den Taliban ermordet wird. Sein On-

kel verhilft ihm zur Flucht. Nach vielen Wochen kommt er in Istanbul an. Ein warmherziger tür-

kischer Schuhmacher nimmt ihn auf und lehrt ihn das Handwerk. Masud lernt türkisch, lebt fünf 

Jahre illegal in Istanbul und verdient sich sein Geld im Bazaar. Eines Tages wird er von der Polizei 

aufgegriffen und für zwei Jahre ins Gefängnis gesteckt. Dort ist er sexualisierter Gewalt ausgelie-

fert und bricht psychisch zusammen. Nach der Entlassung gelingt ihm über Italien die Flucht nach 

Österreich. Er lernt rasch Deutsch, holt innerhalb von zwei Jahren seinen Pflichtschulabschluss 

nach und möchte eine KFZ-Lehre beginnen. Zu diesem Zeitpunkt erhält er einen negativen Asyl-

bescheid. Masud kann nicht mehr, möchte sterben, unternimmt einen Suizidversuch. Er wird psy-

chiatrisch stationär aufgenommen und der Einzelmusiktherapie zugewiesen.

Masud entdeckt im Musiktherapieraum die Rubab. Dieses Instrument ist ihm sehr vertraut und 

erinnert ihn an sein Herkunftsland. Er beginnt zu spielen, ich begleite ihn auf der Tamboura. Wir 

spielen fast durchgehend in jeder unserer Sitzungen. Er erzählt mir von seiner Mutter und von 

seinen Brüdern, wie sehr er sie alle vermisst. Aber er habe seine Mutter immer hier – Masud zeigt 

auf sein Herz –, sie habe ihm das Wichtigste gelehrt: Gott ist gut. 

Musik wird von den Taliban verboten. Die Volksgruppe der Hazara, denen Masud angehört, singt 

und musiziert heimlich. In den späteren Sitzungen hören wir Masuds Lieblingsmusik vom Smart-

phone. Die Erinnerung an positive Lebensereignisse, die gute Mutter und die afghanische Musik 

bekommen mehr und mehr Raum. In der nächsten Sitzung passiert eine Überraschung. Masud 

hat seinen Zimmernachbarn Rahim mitgebracht. Sie wollen unbedingt gemeinsam das beliebte 

Heimatlied »Sarzamine man« (»Mein Land, meine Heimat«) singen. Es geht um Heimatliebe, um 
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Sehnsucht, Trauer und Stolz, besonders bei jenen Menschen, die das Land verlassen mussten. Je-

nes Lied also, das vielen geflüchteten Afghan:innen, wie Masud und Rahim, ein Gefühl von Ver-

bundenheit zu ihrer Heimat gibt.

Zaubermusik

Chen-Lu aus China wurde von ihren Eltern schon als kleines Kind verkauft und geriet in die Hände 

von Menschenhändlern. Unvorstellbares hat sie durchgemacht. Jahrelange Gefangenschaft, rituel-

le Gewalterfahrung, Zwangsprostitution, Gehirnwäsche und schweren Drogenkonsum. Sie konnte 

gerettet werden und lebt seit einigen Jahren in Österreich in einem der Frauenhäuser. Immer nur 

für bestimmte Zeiträume, damit die Täter sie nicht auffinden können. Chen-Lu leidet neben an-

deren Traumafolgestörungen unter schweren dissoziativen Krampfanfällen.

Die Dolmetscherin sagt mir, dass Chen-Lu gut einschlafen möchte, ohne die quälenden Alp-

träume. Sie möchte Zaubermusik. Es dauert, bis wir für Chen-Lu die richtige Musik finden. In den 

wenigen Therapieeinheiten, weil Chen-Lu bald entlassen wird, möchte sie immer dasselbe Schlaf-

lied (»Ana Latu« von Joyce Afieaki) hören. Es ist ein Lied aus dem pazifischen Raum. Chen-Lu fin-

det in den musikalischen Mikro-Räumen Momente der Sicherheit, in denen sie zuhören und be-

stimmen kann – ein heilsames Gegengewicht zum jahrelangen Ausgeliefertsein.

Die leise Kraft der Musik

John aus Westafrika wurde im Herkunftsland schwer gefoltert. Die Flucht über das Mittelmeer ver-

lief lebensgefährlich. John wird aufgrund einer schweren depressiven Episode stationär aufge-

nommen. Er leidet unter Alpträumen und Flashbacks. John weiß bis heute nicht, ob seine Mutter 

und seine Geschwister noch am Leben sind. In der Gruppenmusiktherapie ist John anfangs sehr 

zurückhaltend. Doch die Gruppe gibt ihm musikalisch Halt. Dort entdeckt er die leisen Klänge der 

Sansula, in denen sich Erleichterung einstellt und körperliche Starre löst. Erst danach, unter Ein-

satz seines Körpers, werden seine rhythmisch-klanglichen Improvisationen auf der Djembe hör-

bar, die ihm Kraft und Energie geben.

Ganz anders erlebt Hakim aus Syrien die Sansula. Sie erinnert ihn an das leise zarte Klimpern der 

Schlüssel im Foltergefängnis. Die Wärter kündigten auf diese perfide akustische Weise die Ver-

höre an, was Todesangst zur Folge hatte. Der Schrecken steckt noch fest in Hakims Körper. Er ist 

von Kopf bis Fuß angespannt, seine Hände sind zu Fäusten geballt und er ist jederzeit bereit, zu 

kämpfen oder zu fliehen. Das ruhelose Umherwandern im Therapieraum reguliert Hakim ein we-

nig. Ich darf später seine Schritte mit der Darbouka, die ihm gefällt, vertonen. In der Traumathe-

rapie, zusätzlich mit einem Kulturdolmetscher, gelingt es Hakim, seine traumaassoziierten Erinne-

rungen zu bearbeiten – mit der Erkenntnis, dass es hier und jetzt anders ist als dort und damals. 

Nun wird es Hakim möglich, das Instrument Sansula zu explorieren. Die leisen Klänge haben nach 

und nach ihre Bedrohlichkeit verloren. 
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Schlussbemerkungen

Im Niemandsland (Frick & Frick-Baer, 2016, S. 37), in dem sich viele Geflüchtete befinden, kann 

die Musik in der Musiktherapie symbolische Begleiterin sein, die das Vergangene wertschätzt und 

das Zukünftige und Ungewisse willkommen heißt. Im Rahmen einer tragfähigen therapeutischen 

Beziehung können in der gegenwärtigen direkten, unmittelbaren musikalischen Erfahrung in-

nere Zustände hör- und spürbar werden. Im aktiv musikalischen Tun kann das Wechselspiel von 

Lautem und Leisem, von klanglicher Fülle und Leere, von Ordnung und Chaos als stetiger Wandel 

wahrgenommen werden, was – gerade bei traumatisierten Menschen – dazu führen kann, dass 

sich verändernde Empfindungen und Gefühle weniger bedrohlich erlebt werden. Diese zentra-

len musikalischen Qualitäten sollen in der Therapie dazu genutzt werden, dass Menschen ihre 

ursprüngliche Kraft und Lebendigkeit sowie ihre verschütteten Fähigkeiten wiedererlangen. Die 

Wirkkraft der Musik in der Musiktherapie und darüber hinaus kann einen Beitrag leisten, ge-

flüchteten Menschen das Recht auf Zugehörigkeit, Verbundenheit und Würde erlebbar zu machen.
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